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Spiritualität  /  Theologie

theologisch verkehrt? Gibt es für die 
Wandlungsworte oder Einsetzungsworte 
nur eine bestimmte Reichweite, eine räum-
lich begrenzte „Wirkkra$ “? Würde das 
Wort des Pfarrers über Brot und Wein in 
der Kirche auch das Brot und den Wein in 
den Privathäusern „wandeln“? Was ist der 
grundsätzliche Unterschied zwischen einer 
solchen Eucharistiefeier und einer Papst-
messe im Stadion vor hunderttausenden 
Teilnehmern, bei der jene Gaben nicht auf 
dem Hauptaltar, sondern dezentral verteilt 
aufgestellt werden? Braucht es überhaupt 
die Wandlungsworte?

Hierzulande wenig bekannt ist, dass 
das Hochgebet (Anaphora) von Addai 
und Mari der altorientalischen assyrischen 
Apostolischen Kirche des Ostens ohne Ein-
setzungsworte auskommt und dass dieses 
Hochgebet, möglicherweise eines der ältes-
ten der Christenheit und eventuell bereits 
aus dem dritten Jahrhundert stammend, 
seit 2001 nach einer Übereinkun$  mit 
Papst Johannes Paul II. katholischerseits als 
vollgültig anerkannt ist.

Jesus hat mit seinen Jüngern das Abend-
mahl gehalten, nicht für sie und schon gar 
nicht vor ihnen (vgl. Mt 26,29; Lk 22,15). 
Eine neue Zeit und neue Umstände verlan-
gen nach neuen Möglichkeiten und Ant-
worten aus einem pfi ngstlichen Geist, erst 
recht bei den Vorzügen des digitalen Zeital-
ters. 

Der Priesterdichter und leiden-
scha$ liche Bibeltheologe Wilhelm 
Bruners lässt aus seinen reichen 
Erfahrungen mit dem Buch der 
Bücher und mit dessen Ur-Lebens-
raum in Israel und Palästina neue 
Sprachräume entstehen.

P farrer und Exerzitienbegleiter, Priester 
und geistlicher Schri$ steller, Prediger 

und Poet – mit solchen recht allgemeinen 
Bezeichnungen wurde und wird Wilhelm 
Bruners gern vorgestellt bei Lesungen 
und Vorträgen. Aber wer in die Citykir-
che Sankt Mariae Himmelfahrt kommt, 
in Mönchengladbach, wo er jetzt wohnt, 
kann es erfahren: Dieser Priesterdichter 
strahlt etwas aus, macht neugierig und 
zieht an mit unverbrauchter Sprachkra$ . 
Da ist einer immer unterwegs (geblieben); 
ein Wanderer zwischen Welten; einer, der 
einmal von sich sagte: „Zuhause bin ich am 
See Genezareth.“ Oder genauer: Er ist be-
heimatet, zuhause eher in zwei Zelten.
Wilhelm Bruners fällt ein wenig aus dem 
Rahmen – mit seinem Leben, seinem 
 Schreiben: mit seinen Gedichten ebenso 
wie mit den Refl exionen zur Zeit. So-
eben ist zu seinem achtzigsten Geburtstag 
ein neuer Gedichtband erschienen: „Am 
Rande des Tages“ (siehe die Besprechung 
von Gotthard Fuchs). Es war schon eine 
Portion Glück dabei, in Johannes Pohl-
schneider einen Bischof zu haben, der ihn 
promovieren ließ, auch wenn die Doktor-
arbeit im Dachgeschoss der Eltern und ne-
ben der Tätigkeit als Kaplan in Krefeld ent-
stehen musste; im Neutestamentler Jacob 
Kremer einen interessierten Doktorvater 
zu fi nden; in der Gemeindeseelsorge Erfah-
rungen sammeln zu können; schließlich im 
Mainzer + eologisch-Praktischen Institut 
als Dozent für theologische und pädago-
gische Weiterbildung tätig zu sein. Dann 
aber entdeckte Bruners das Heilige Land, 
das ihm zu seiner Wahlheimat wurde.

Ein Jahr vor dem Sechstagekrieg, 1966, 
war Bruners zum ersten Mal dorthin ge-
reist, im Auto mit drei Kollegen aus dem 
Aachener Priesterseminar, auf einer Route, 
die heute unmöglich wäre: über den Bal-
kan, die Türkei, die Paulusstadt Tarsus, Sy-
rien, Libanon und Jordanien, am Ende 
durch das damals enge „Mandelbaumtor“, 
das bis 1967 in der entmilitarisierten Puf-
ferzone zwischen Israel und Jordanien lag, 
der einzige Übergang für diplomatisches 
Personal. Zwanzig Jahre später kam er, 

nachdem er zwei Mal „Kloster auf Zeit“ bei 
den Benediktinern in Jerusalem geschnup-
pert hatte, zurück. Nikolaus Egender, der 
Abt der Dormitio-Abtei, hatte ihn „ange-
steckt“. Mit 47 Jahren wurde Bruners Pos-
tulant, dann Novize. Mit der Profess band 
er sich für drei Jahre ans Kloster, danach 
ein weiteres.

Das von der kirchlichen Hierarchie arg-
wöhnisch aufgenommene Buch „Wie Jesus 
glauben lernte“ (1988), später unter ande-
rem ins Niederländische, Polnische und 
Ungarische und sogar in Blindenschri$  
übersetzt, wurde ein Bestseller. Bruners 
Traum: Bibelstudien vor Ort. Daraus wurde 
– zunächst – nichts. Denn das Kloster 
brauchte einen Verwalter. Als ihm kurz vor 
der Ewigen Profess eröff net wurde, er solle 
sich kün$ ig um die Güter der Abtei, die 
Olivenhaine und Weinberge kümmern, trat 
Bruners aus. Weder wollte er Prior werden 
noch Abt, ein Amt, das „Bruder Markus“, 
so sein Ordensname, ebenfalls „drohte“.

Dem Austritt folgte ein Übertritt. „Ich 
möchte, dass Sie in Jerusalem bleiben“, 
sagte ihm der Aachener Bischof Klaus 
Hemmerle. Als in Jerusalem ein Ableger 
des Österreichischen Bibelwerks, die Bibel-
pastorale Arbeitsstelle, eingerichtet wurde, 
fand Bruners als deren Leiter seine Erfül-
lung: Er organisierte „heiße Bibelwochen“ 
während des Sommers, in Tabgha am See 
Genezareth. Viele Male führte er Gruppen 
auf den Sinai. Bruners Exkursionen durch 
biblische Landscha$ en brachten hunderte 
Menschen mit dem Christentum ganz neu 
in Berührung. „Ich bin ein Landscha$ sfa-
natiker. Landscha$  ist für mich + eologie“, 
bekennt er. Die Gegend um den See Gene-
zareth: „geradezu ein Sakrament“. Zwei 
Gol< riege und zwei Intifaden erlebte Bru-
ners. Eine starke Erfahrung wurde ihm das 
„Anderssein“: „Fremdheit des Deutschen, 
Fremdheit des Dazugekommenen, Fremd-
heit des Christen, Fremdheit des Katholi-
ken, Fremdheit des + eologen, Fremdheit 
des Priesters“. In dem Buch „Zuhause in 
zwei Zelten“ (2017) berichtet er eindrück-
lich über seine christliche Existenz in Israel 
und Palästina.

„Wer mich kennenlernen will, muss 
meine Gedichte lesen“, meinte er einmal. 
Sie seien „Momente absoluter Ehrlichkeit“. 
In Jerusalem bekam er Kontakt zu „Lyris“, 
einer Gruppe noch deutschschreibender, 
hoch betagter jüdischer Dichterinnen und 
Dichter aus Deutschland, Österreich und 
der Bukowina. Heute gehört er einer Lyrik-
gruppe in Mönchengladbach und Krefeld 

Zuhause in zwei Zelten
an und schreibt für die Lyrikseite „Gottes-
sprache“.

„Niemandsland Gott“, „Gottes hauch-
dünnes Schweigen“ oder „Am Rande des 
Tages“ sind neuere Werke. Der + eologe 
und Kulturwissenscha$ ler Karl-Josef Ku-
schel sagte, Wilhelm Bruners sei „ein Vir-
tuose der Verknappung des Sprechens und 
der mitkomponierten Pausen“. Die Ge-
dichte sind ein einziges Werben dafür, Gott 
nicht in einer kirchlichen Formelsprache 
klein zu machen. Andreas R. Batlogg

Über die großen wortfelder / bis an 
die Wurzeln abgemäht / zieht ein 

sprachgewitter / das in seiner stärke über-
rascht“ – so lauten die ersten Zeilen eines 
Gedichts mit der Überschri$  „sprachlose 
zeiten“. Sie intonieren die Musik und das 
+ ema des reichhaltigen Lyrik-Bändchens 
„Am Rande des Tages“, das frühere Ar-
beiten kreativ fortsetzt. Von der „Gnade 
des Lichts“ ist gleich eingangs die Rede, 
von „Lichtbrechungen“ und feinsinniger 
Naturwahrnehmung. Überhaupt kommt 
vielfarbig zu Wort, was abstrakt Schöp-
fung heißt.

Bruners gehört zu jener Konzils-
Generation, die sich ihr Leben lang an 
kirchlich-theologischen Sprachwelten 
abarbeitet und deren verborgene Schätze 
verfremdend hebt. Entsprechend fi nden 
sich auch hier Texte, die sich, freilich von 
weit her, kritisch auf Kirchliches beziehen 
und es in Brechungen au> eben. Aber der 
Blick geht auch bei detailgenauen Mo-
mentaufnahmen immer ins Off ene und 
Weite. Erspürt wird das unsagbare Ge-
heimnis, das wir schreibend mit G t́t eher 
andeuten als benennen.

Diese poetischen Miniaturen sind 
durch und durch von biblischen Impul-
sen und Motiven inspiriert. Nicht zu-
letzt dank der Psalmen sind Gedicht und 
Gebet berührend nah beieinander. Die 
Texte des leidenscha$ lichen Bibeltheolo-
gen sind ohne das Buch der Bücher nicht 
zu verstehen: eine Fülle wechselseitiger 
Resonanzen entstehen und schaff en ins-
pirierende Sprachräume: „immer kreuz-
quer / die hoff nung / gegen den leerlauf der 
resignation / immer der weg / in die göttli-
che poesie“. Gotthard Fuchs

Wilhelm Bruners
Am Rande des Tages
Gedichte (Tyrolia, Innsbruck 2020, 96 S., 
14,95 €)

D er Grazer Liturgiewissenscha$ ler 
Philipp Harnoncourt, der 89-jäh-

rig gestorben ist, hat sein Fach in großer 
Weite gelehrt. Er hat die klassische akade-
mische Beschä$ igung mit Ritus, Kult und 
Sakramentalität durch viele Anregungen 
aus dem historischen wie zeitgenössischen 
Kunstschaff en bereichert und vertie$ . 
Denn das Sakramentale, der Kern religiö-
ser Zeit- und Weltwahrnehmung, verlangt 
die Grenzüberschreitung, ja die innerkirch-
liche Systemsprengung: die Transparenz 
des Materiellen auf das Geistige, den kre-
ativen, schönen und heiligen Schöpfergeist 
hin. Die Herkun$  aus einer kunstsinnigen, 
musikalischen Familie – Philipps Bruder 
war der berühmte Dirigent Nikolaus Har-
noncourt (1929–2016) – hat ihm geholfen, 
in vielen Bereichen neue Perspektiven für 
das Liturgische zu suchen und zu fi nden, 
stets im spannungsreichen, aber äußerst 
fruchtbringenden Dialog zwischen Über-
lieferung und Moderne.

Philipp Harnoncourt war nicht nur eine 
prägende Gestalt bei der Umsetzung der li-
turgischen Reformen des Zweiten Vatikani-
schen Konzils für Österreich, er hat durch 
seine vielen Kontakte in der Ökumene, 
vor allem über die Sti$ ung „Pro Oriente“ 
zu den orthodoxen und altorientalischen 
Kirchen,  Inspirationen für heutiges christ-
liches Feiern gewonnen, unter anderem im 
Bereich der Hymnologie. „Schönheit“ war 
für Harnoncourt + eologie, und + eologie, 
also Gotteslehre, sollte im entschiedens-
ten Sinne sinnliche Schönheit erfahren, ja 
erleben lassen – innerlich wie äußerlich. 
Gerade keine „Häresie der Formlosigkeit“ 
wie Traditionalisten den notwendigen Re-
formen unterstellen, vielmehr eine stets 

Das Schöne
und die Theologie

neu zu erringende und sich verändernde 
Passung von Form und Inhalt, Inhalt und 
Form durch Glaubens-, Liturgie- und Kir-
chenentwicklung. Für Harnoncourt war 
alles andere, das auf ein pures Erstarren 
hinausläu$ , nichts anderes als eine Häresie 
der Formelha$ igkeit.

Harnoncourt hatte einmal in einem 
Beitrag des CIG vorgeschlagen, angesichts 
der noch unvollendeten beziehungsweise 
bisher noch nicht möglichen Kommuni-
ongemeinscha$  mit anderen Kirchen ein 
Eucharistiefasten zu üben. Nicht als Pro-
test, nicht als Au@ egehren, wohl aber als 
geistliche Übung, um den Schmerz der 

Trennung leibha$ ig-spirituell an sich sel-
ber zu spüren. Die Corona-Epidemie mit 
untersagten Gottesdiensten und weiterhin 
sehr einschränkenden Regelungen für den 
Kommunionempfang hat zuletzt enga-
gierte Christen ähnlich schmerzha$  erle-
ben lassen, was es bedeutet, dem Tisch des 
Herrn fernbleiben zu müssen.

Harnoncourt sti$ ete einen auf die Trini-
tät, die Dreifaltigkeit / Dreieinigkeit Gottes, 
Bezug nehmenden angesehenen Kunst-
preis „1+1+1=1“, der den Blick zeitgenös-
sischer Künstler auf die christliche Gottes-
vorstellung in Bildender Kunst, Literatur 
und Musik lenkt. j.r.


